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Widmung


Meinem lieben Vater, der mich lesen und schreiben lehrte


Meinen Lehrern, die dies fortsetzten


Meinem Professor Th. P.


Dem strengsten all meiner Lehrer,


Mag. Albert Wonaschütz


Und nicht zuletzt meiner Muse, in welcher Gestalt auch immer sie sich ereignen mag…
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Gustave Moreau: Hesiod und die Muse












Vorwort • Danksagung


Zwischen dem heutigen Tage und der Niederschrift dieser Arbeit stehen 20 Jahre. Damals war die Welt noch in Ordnung für mich, ich war in der Lage, mich ganz meinem Studium hinzugeben, in dem ich bereits während des fünften Semesters diese Oberseminararbeit (Heute wäre es dem Umfange nach eine Bachelor-Arbeit) in Neuerer deutscher Literaturgeschichte bei meinem verehrten Prof. Dr. Th. Pittrof schrieb.


Für mich gab es zu dieser Zeit nichts in der Welt als Literatur und Musik und im Nachhinein denke ich, was für ein Wunder es ist, wie diese glückliche Fügung und die daraus sich entwickelnde Hochgestimmtheit mir genug Kraft für die darauffolgenden düsteren Jahre verliehen haben, durch die ich den Seelenschatz meines innersten Herzens retten konnte, indem ich mich immer mehr dem katholischen Glauben zuwandte und bei ihm und der Kirchenmusik Trost fand. Kaum ein Jahr nach dieser Oberseminararbeit verschied mein Vater und mein Leben wandelte sich schlagartig. Ich war auf mich allein gestellt, meine Mutter versuchte mir nach Kräften zu helfen, doch emotional war ich vollkommen einsam. Die Mutter meines Vaters, meine liebe Nonna ermöglichte mir das Kunstgeschichtestudium. Dennoch mußte ich mich vollkommen neu ordnen, zumal ich vermehrt irgendwelchen Arbeiten nachzugehen hatte, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten und die oft kostspieligen Studienfahrten zu finanzieren. Und allen Widernissen zum Trotz hielt ich an meinem Ziele fest, eines Tages Magister zu werden. Der Tod meines Vaters und der Verlust vieler geliebter Menschen wandten meinen Blick zunächst auf das Griechentum, zu Orpheus. Doch alles, was ich mit diesem Sänger durch die Zeiten erlebte, wird Teil einer anderen Arbeit sein…
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Und, ja, tatsächlich kommt meine Gläubigkeit aus dem Griechentume. Mein Vater vermittelte mir früh die Sagen des klassischen Altertums. Schon mit vier Jahren war ich dank seiner Lesestunden vertraut mit all den wundersamen Wesen und Helden griechischer Vorzeit. Sie waren immer Teil meines Lebens. In den wundersamen quelldurchrauschten Tälern und Schluchten, in den geheimnisvollen Mooren meiner frühen Kindheit hielt ich mit jenen seltsamen Geistern Zwiesprache. Die gute Entscheidung meines Vaters, mich der höheren Bildung anzuvertrauen, sicherte mir die Ruhe und die Möglichkeit zur Entwicklung eines musischen Geistes an einem Gymnasium im Süden Bayerns. Ohne der profunden literarischen Bildung an diesem Orte, hätte ich vieles nicht erreicht – vor allem nicht jenes tiefe innere Glück in der Kunst, welches trägt, reich und selig macht.


Darum danke ich meinem Vater und meinen hervorragenden Lehrern in Rosenheim und Ravensburg. Meinen wunderbaren Professoren in Eichstätt.


Auch wenn ich gegenwärtig nicht das Amt eines Lehrers erfülle, so will ich immer produktiv und dem Anruf der Muse gewärtig sein.


Das Umschlagbild stammt im Übrigen aus dem Jahre 1995. Ja, ich bleibe meiner Muse immer treu, mag sie auch Joannes, Herbert, Helmut, Bernd, Felice oder Hans Georg heißen.


Bruck an der Mur, am Tage des hl. Apostels Andreas 2024









Einleitung • Gang der Arbeit


„Das ist ein schönes, tiefgründiges Gedicht!“ mag manch ein Leser angesichts eines gelungenen Stückes Lyrik ausrufen. Er hält den Gedichtband in Händen und auf dem Buch steht der Name des Dichters geschrieben. Selbstverständlich ist das Gedicht, das den Beifall erntet, der alleinigen Phantasie des Dichters entsprungen; der Dichter ist folglich ein ganz besonderer Meister.


Doch jeder Leser wird schon die Erfahrung gemacht haben, daß einige Leute dichten können und andere wiederum nichts rechtes zuwege bringen, obwohl sie sich alle Mühe geben. Die technischen Voraussetzungen kann man sich freilich leicht aneignen; denn rein formal funktioniert Lyrik kaum anders als die Physik oder die Chemie mit ihren Elementen, denen in der Dichtkunst die Versmaße und Strophenformen entsprechen. Im Prinzip ist jedes Gedicht eine Versuchsanordnung, bei der alle Parameter in sich stimmig sein müssen – allein, so ein Gedicht wird immer ein totes Wortgebilde sein, solange zum bloßen Formwillen nicht ein Funken Inspiration tritt.


Wie wird nun jemand zum Dichter? Was unterscheidet die einzelnen Dichter voneinander und was unterscheidet sie von den Nicht-Dichtem?


Da eine ausreichende Antwort auf all diese Fragen unzählige Bände füllen würde, will ich mich in meiner Untersuchung auf die Dichterwerdung weniger Lyriker beschränken. Dabei sollen die Musen im Zentrum der Antworten auf die oben gestellten Fragen stehen. Diese traditionellen Vermittlerinnen des Dichtertumes sind vielgestaltig wie ihr Vater Zeus. Auf den folgenden Seiten will ich ihren Wandlungen und ihrer Wirkung auf die jeweiligen Dichter im Laufe der Zeiten nachgehen.


Die Tradition des Musenanrufes und der Dichterweihe ist ein weitgefächertes Thema. Ich mußte also eine enge Auswahl an Lyrikern treffen, mit deren Dichterweihe und Musenverständnis ich mich auseinandersetzte. Befremdend mag vielleicht die Tatsache sein, den antiken Autoren einen Großteil der Untersuchung einzuräumen. Das ist nicht weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, daß die Griechen ein tief religiöses Verständnis vom Dichtertum hatten und sie die Musen eben als Göttinnen verehrten.


Die Literaturlage zu den Dichtern der Antike war außerordentlich gut. Besonders die Arbeiten von Athanasios Kambylis und Raoul Schrott stellten sich als besonders aufschlußreich heraus, wohingegen die Untersuchungen, die ich zu Hölderlin und George fand entweder nicht seriös genug oder zu einseitig waren.


Um des besseren Verständnisses willen zitierte ich sehr ausführlich, was für den großen Umfang der Arbeit verantwortlich ist. Bei den antiken Dichtern berücksichtige nur die entscheidenden Stellen, bei Hölderlin arbeitete ich ansatzweise intertextuell. Dort war es mir wichtig, zu zeigen, wie sich verschiedene Gedichte aufeinander beziehen.


Die Frage nach Georges „wahrer Muse“ Maximin behandelte ich nicht, da der Rahmen innerhalb dieser Arbeit es nicht zuließ.









Muse und Dichter in der Antike


Herkunft, Zahl und Aufgabe der Musen


„Singe, o Muse, den göttlichen Zorn des Peliden Achilleus“1


Dieser erste Vers des Homerischen Epos Ilias ist die Keimzelle dessen, was man die abendländische Dichtung nennen wird. Ob der Dichter Homer ihn selbst aufgeschrieben hat, ob er ihn jemandem in die Feder diktiert hat, oder ob das Werk erst lange nach Homer schriftlich fixiert wurde, ist ungewiß. Das scheint auch unwichtig, wenn man diese ersten Worte bedenkt. In ihnen findet man keinen Dichter, nur die Muse, deren Gesang nicht an den Wandel der Zeiten gebunden ist.


Doch was waren das für Gestalten, diese Musen, und zunächst: Von wem stammten sie ab?


Kronos zeugte mit Gaia die Tochter Mnemosyne, welche allgemein als Mutter der Musen genannt wird. Später heiratete Zeus seine Halbschwester Mnemosyne (denn er selbst stammte ja von Kronos und Reha ab). Beim Hochzeitsfest soll er die anderen Götter gefragt haben, was denn auf dem Olymp und auf der Erde noch fehle. „Jene, die uns rühmen! “ antworteten die Götter. Daraufhin verbrachte Zeus neun Nächte mit Mnemosyne; nach einem Jahr gebar sie neun Töchter, die alle musikalisch waren. Sie gesellten sich dem Gott Apollon bei und bewirkten wohl, daß aus dem oft schrecklichen „Fernhintreffenden“ auch der wohlgesonnenere „Musenführer“ wurde. Bei den olympischen Festmählern sangen die Musen und rühmten in ihren Liedern die Götter. Auch ihre späteren Schützlinge, die Dichter sahen nicht nur in antiker Zeit ihre Aufgabe darin, Götter, Herrscher oder Helden zu preisen. Homer, Pindar und Vergil sind nur einige der vielen „zum Rühmen bestellten“2
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